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Die beiden Schiffe. Ein Neujahrsgedicht von Ernst Oser.

Vom Wetter gejagt, die Mäste zerspellt,
Treibt durch die Brandung ein Schiff.
Nur vom Fanal der Blitze erhellt,
Dräut nah das verderbende Riff.
Die Segel zerfetzt, sein Notruf verhallt,
Das Steuer zerschmettert im Sturm,
Und durch die Nacht, die das Schiff umkrallt,
Kein Licht vom rettenden Turm.
Das Häuflein der Braven durchs Dunkel späht
Im Felsen vorbei nach Land
Sie wissen : dort dehnt sich, von Winden zermäht,
Der Dünen wogender Sand.

Ein Beben... ein Schrei... Hilf Himmel aus Not!
Die Brandung trägt hart beim Riff,
Als endlich im Dämmer der Morgen loht,
Auf den Sand das geborstene Schiff.
Ein Wrack... Das ist das sterbende Jahr,
An Nöten und Leiden zerschellt,
Gerettet wohl aus höchster Gefahr>
Doch Todwund am Ufer der Welt.

Zerstoben der Sturm... Von drüben jetzt stösst
Ein schlanker Segler vom Strand.
Das Hoffen hat seine Anker gelöst,
Nun zieht es gen fernes Land.

Blau liegt die See und der Himmel lacht weit,
Aufschäumt der Gischt vor dem Bug.
Des Schiffes Fahrt misst keine Zeit,
Nur die Freude schwellt seinen Flug.

Doch in seinen Tiefen lauert das Meer,
Und wird es vom Sturm entfacht,
Aufbranden die Wogen, das Schiff schlägt schwer,
Sich kämpfend durch Grauen und Nacht.

Mit vollen Segeln das junge Jahr
Wagt froh die hoffende Fahrt.
Noch flattern die Wimpel im Frühwind klar,
Wenn heiter der Morgen tagt.
Doch dräut auch ihm das starrende Riff:
Die Not der lastenden Zeit.
Und die Leiden umbrausen das jagende Schiff,
Kein Licht erhellt sein Geleit...
Hilf Herrgott! Weise dem Schiff den Strand,
Wo es sich in Ruhe wiegt,
Wo aus dem Sturm das ersehnte Land
Endlich ihm nahe liegt.
Dem jungen Jahre gib frischen Wind
In seine Segel hinein,
Schenk' ihm einen Himmel, sonnig und lind
Und auch das Geborgensein!
Wohlauf dann, zur Fahrt! Ihr aber gedenkt
Des anderen Schiffes am Strand,
Das in die Dünen der Zeit versenkt
Liegt müd und vergessen am Land.

So lenkt des jungen Jahres Geschick
Mutig durchs Meer der Zeit!
Hinan euer Hoffen, voraus den Blick,
Dann bleibt euch das Glück zum Geleit!

Der Neujahrsfund. Skizze von Emil Hügii.

<£in ättann in ben heften Sabren balle ben Siloeiter=
abenb mit ein paar greunben in ber gemütlichen Stube
«nes ©aftbaufes 3ugebrad)t. SRan mar bei einem treff=
lieben 2run! oergnügt gewefen, balle gefd)er3t unb getadjt,
Wieb einige frobe Jßieber gelungen unb fo einer banfbaren
Steube barüber Slusbrud gegeben, bafe man immer no<b

9efunb unb aufrecht mitten im Sehen llanb.
2Hs es bann aber elf Rbr geworben mar, trugen bie

Reiben oerbeirateten Serren bas »erlangen, nacb Saufe

3U geben, weit man im Sreife ber Seinen 3utn »bfdjieb
oom alten Sabre nod) einmal ben ©bnftbaum an3Ünben,

mit ber ©attin unb ben Äinbern 3ufammen lein unb ibnen
als ben erften beim ©intritt bes neuen Sabres oon Sersen

©lud wünfdjen unb auch oon feinen Sieben bie erften ©Iüd»

münfdje entgegennehmen wollte, ©ewife, man batte fidj ja
auch tm greunbesïreife bereits 3um ooraus gratuliert, fidj

gegenteilig einen guten Uebergang unb alles greunblidje

3um Sabreswedjfel gewünfdjt. 2lllein im neuen Sabre foltte

Dl6 IlDldOD Liu Nousabrsßkdiebt von Drnst Oser.

Vom setter ßejaßt, die Naste ^erspsllt,
Ireibt durcb die LrandunZ ein 3ebikk.
Nnr vem Danal der Llitîie erbellt,
Dräut nab das verderbende Litl.
Die 3eßel ^erlet^t, seiu Notrul verballt,
Das 3teuer îiersebmettert iru 8turm,
Dnd dnreb die Naebt, die das 3ebill umkrallt,
Dein Liebt vom rettenden flnrm.
Das Däntlsin âer Lraven durebs Dunkel späbt
Im Leisen vorbei naeb Land...
8ie >vissen: âort debnt sieb, vou Minden ^ermâbt,
Der Düueu vvoZender 3and.

Diu Leben... ein 3ebrei... Dili Himmel aus Not!
Die Lrandnnß träßt bart beim Lilk,
à enâlieb im Dümmer âer Normen lobt,
àl âen 3and âas ßeborstsne 3ebill.
Din VVraek... Das ist âas sterbenâe lsbr,
à Nöten unà Deiâen ^ersebellt,
Derettet ^vobl aus böebster Delabr,
Doeb Lodvvund am Dler âer Melt.
Zerstoben âer Lturm... Von ârûben seist stösst
Din scblanker 8eßler vom 3trand.
Das Dollen bat seine Nnker gelöst,
Nnn siebt es gen lernes Danâ.

Llau ließt âie 3ee unâ âer Dimmel laebt >veit,
àlsebâumt âer Disebt vor âem Lnß.
Des 8obikkes Dabrt misst keine Zeit,
Nur àie Dreuâe scbtvellt seinen Dluß.

Doeb in seinen "bieten lauert das Neer,
Dnd wird es vom 3turm entlacbt,
Nulbranden die Moßen, das 3ebill sebläßt sebvver,
3ieb kämplend dureb Dränen und Naebt.

Nit vollen 3eßeln das jnnße labr
Maßt lrob die bullende l abrt.
Noeb llattern die simpel im Lrübwind klar,
Menn beiter der Norßen taßt.
Doeb dräut aueb ibm das starrende Lilk:
Die Not der lastenden Teil.
Dnd die Leiden umbrausen das jagende 3ebill,
Dein Liebt erbellt sein Deleit

Dill DerrZott! Meise dem 3ebill den 3trand,
Mo es sieb in Rübe vvießt,
Mo aus dem 3turm das ersebnte Land
Dndlieb ibm nabe ließt.
Dem junßen labre ßib lriseben Mind
In seine 3eßel binein,
8ebenk' ibm einen Dimmel, sonniß und lind
Dnd aueb das Deborßensein!
Moblauk dann, sur Labrt! Ibr aber ßedenkt
Des anderen 8ebilles am 8trand,
Das in die Dünen der Zeit versenkt
Ließt müd und verßessen am Land.

3o lenkt des junßen labres Desebiek
Nntiß durebs Neer der Zeit!
Dinan euer Dollen, voraus den Lliek,
Dann bleibt eueb das Dlück sum Deleit!

61^ cìll 8 ^ 1. 8KÎW6 von Lnnl DüKli

Ein Mann in den besten Jahren hatte den Siloester-
abend mit ein paar Freunden in der gemütlichen Stube
eines Gasthauses zugebracht. Man war bei einem treff-
lichen Trunk vergnügt gewesen, hatte gescherzt und gelacht,
auch einige frohe Lieder gesungen und so einer dankbaren
Freude darüber Ausdruck gegeben, daß man immer noch
gesund und aufrecht mitten im Leben stand.

AIs es dann aber elf Uhr geworden war, trugen die
beiden verheirateten Herren das Verlangen, nach Hause

zu gehen, weil man im Kreise der Seinen zum Abschied

vom alten Jahre noch einmal den Christbaum anzünden,

mit der Gattin und den Kindern zusammen sein und ihnen
als den ersten beim Eintritt des neuen Jahres von Herzen
Glück wünschen und auch von seinen Lieben die ersten Glück-

wünsche entgegennehmen wollte. Eewih, man hatte sich ja
auch im Freundeskreise bereits zum voraus gratuliert, sich

gegenseitig einen guten Uebergang und alles Freundliche

zum Jahreswechsel gewünscht. Allein im neuen Jahre sollte



DIE BERNER WOCHE Nr. 52

bann bod) ber erfte Dänbebrud, lallten bie erften £er3ens=
roünfcße benen gelten, bie einen am nädjften ftanben.

So hatte man fid) 3uleßt, toenn aud) fröhlich, fo bod)
3iemlid) rafdj getrennt, unb ba unfer £err nicht allein surüd»
bleiben mollte, batte er bas ©aftßaus ebenfalls oerlaffen.
3uerft gebaute er nichts anberes 311 tun, als gleich feine
SBoßnung auf3ufucben, fid) 3U Sette 311 legen unb in feinem
einfamen Sunggefellensimmer in bas neue 3af)r „hinüber»
3ufchlafen". Allein als ihm im greien bie tühle, frifdje
Schneeluft entgegenmeßte, befann er fich eines anbern, unb
obfcßon es in Meinen, feinen glödd)en 3U fdjneien begann,
befcßloß er, noch oor bie Stabt hinaus 3U gehen, ben 2Beg

am öügelhang empor3umanbern, bann non ber Anhöhe
über bie minterlicb oerfcßneite Sanbfcßaft 3U bliden, bort
oben bem Klang ber Aeujaßrsglo.den 3U3ußören unb bas

neue Saßr als ein ©infamer in ber ©infamteit 3U begrüben.
3n feinem 3immer mürbe ihn ia bocb niemanb empfangen,
unb fo froh im Kreife ber Seinigen bas alte Saßr oer»

abfdjieben unb bas neue millfommen heißen, mie feine

greunbe — nun, bas mar ihm halt eben nicht befcßieben.

So in ©ebanfen oerfunten, burchguerte er einige ©äffen
unb ©äßlein unb gelangte 3um Srunnen am Stabttor, mo
er einen Augenblid ftehenblieb, ben feinen glodenfall im
Schein ber Sogenlampe betradjtenb. Als er bie glödcßen
auf bem Aerrnel feines Stantels näher anfaß, gemährte er,
baff fie bie 3ierlid)ften Sternchen unb Kreu3cßen barftellten,
3auberhaft glißernbe, anmutige ©ebilbe, mie fie ber oor»
trefflidjfte ©olbfchmieb nicht fo rounberfam fcßaffen tonnte,
©r mar entäiidt beim Anblid ber töftlidjen SDüniaturfigürdheri,
unb plößlid) erinnerte er fich, baß er aud) fd)on einmal als
Sube an folchen Sternflödchen fid) ent3üdt unb baß es bie

Stutter gemefen mar, bie ihn an einem SBinterabenb auf
ber -öeimfehr 00m SDiarïte auf bie 3auberhaften Sonnen
ber glödlein aufmertfam gemacht hatte, bie auf feine Klei»
ber gefallen maren.

Sie Stutter, bie gute Stutter! Ob fie roohl in ihrer
Dorfeinfantieit ahnte, baß ihr Sohn fich eben jeßt an ienen
Abenb erinnerte unb ihrer gebachte? ilnb mit aller S eut»

lid)teit glaubte er, fie in ihrer Stube fißen 311 feßen, halb
träumenb, füll, in fid) gelehrt, mie fie immer gemefen, nie»

mais ïlagenb, felbft menn fie îran! unb leibenb mar. Unb
nun mürbe er bas Silb ber Stutter nicht mehr los. ©r
hatte ihr ja erft oor 3toei Sagen noch gefdjrieben unb ihr
einen guten SCbfchlufe bes alten Sabres unb ©efunbheit für
bas neue 3aßr geroiinfcht; auch ein ©efdjenï hatte er ihr
gefdjidt, einen neuen marmen Schal, unb 3ubem hatte er

ihr oerfprod)en, fie gegen ©nbe Sanuar mieber einmal 31t

befuchen. Stein, er hatte fie nicht oergeffen, unb boch mußte;

er fich fagen, baß es nicht bie maßren, echten ©ebanfen ber

Siebe gemefen feien, bie ihn babei erfüllt hatten, baß er,
mitten in all feiner ©efchäftigteit, auch biefe Aufmertfam»
feiten erlebigt hatte mie ein ©efcßäft.

£atte nicht einer feiner greunbe erft noch heute abenb

gefagt: „3d) glaube, erft bie Siebe macht bas Sehen Iebens»

rnert", unb ber anbere hatte geftanben, baß es ihm für bas

gau3e 3aßr Angft bereiten mürbe, menn er nicht gemein»

fam mit ben Seinen über bie Sd)meIIe bes neuen Sabres
fchreiten tonnte; er müßte ia befürchten, baß ein ©etrennt»

fein beim Abfcßieb bes alten im Saufe bes neuen Sabres
ein ©etrenntfein für immer mit fich bringen tonnte.

Als er nun faß, mie bie 00m Gimmel tommenben
ÏBinterfloden 3erfloffen, menn fie in bas SBaffer bes Sru»
nens fielen, bad)te er: SBie oerfchroenberifd) bie Statur bod)

felbft mit ihren Koftbarteiten umgeßt! Sergänglicßfeit, Ser»

gänglichteit! Sas SBort oerfolgte ißn mie eine SBarnung,
unb auch ber Meine gluß, ber unter ber 00m Stabttor auf
bas anbere Ufer hinüberfüßrenben Srüde f<hmar3 baßinfloß,
raufcßte ißm bie Stelobie ber Söergänglicßfeit ans Oßr.
Sa, mir follten einanber Siebes ermeifen, folange mir leben,
benn es ift eine Mir3e 3eit!

Der ©ebante oerfolgte ißn fortmäßrenb, unb als er

bann, auf ber Anhöhe angelangt, über bie oerfcßneite Stabt
fcßaute unb auf einmal bie Steujaßrsgloden macßtooll 3U

Mingen begannen unb, immer lauter braufenb, bas alte

Saßr aus» unb bas neue einläuteten, ba mar ißm, als

fängen bie ehernen Stimmen felber bas Sieb oon ber Sejr»

gänglidjteit bes Sehens unb oom ©lüd, bas ber Stenfd)
fucßen foil, inbem er anbere glüdlid) madjt. Unb immer
beutlicher unb fdjärfer faß er feine liebe alte Stutter oor
fich in ißrem Stübchen, oerlaffen — oerlaffen, roeil niemanb

bei ißr mar, ber ißr bie £anb brüdte unb ißr fagte, baß

er fie liebe. Unb in ber erften Stinute bes neuen Saßres

faßte ber Stann einen guten, fchönen ©ntfcßluß,

Sd)on in ber grüße bes folgenben Storgens reifte er

ab. Um bie SJtittags3eit tarn er in feinem £eimatborf an.

Seim Räuschen ber Stutter angelangt, fchritt er rafd) bte

ßöl3erne Sreppe empor unb Mopfte an ber Sür ber SBoßn»

ftube an. [ I

3u feinem ©rftaunen machte ihm bie junge Dodjter

ber Seute, bie im ©rbgefcßoß moßnten, auf. Sie grüßte

mit einem felifam Mingenben ,,©ott fei San!!" unb beutete

mit ber £>anb nach bem Altooen, mo bas Sett ber Stutter

ftanb. Als biefe ißn ertannte, lächelte fie feiig unb flüfterte

mit ftodenbem Atem: „Alfo — bift bu — boch — nod)

— getommen!"

Salb barauf fchloß fie für immer bie Augen; aber

ein inniges Mücheln ber 3ufriebenßeit unb greube blieb

unoeränbert auf ihren Sippen.

©s gab nachher noch oiel 3U er3äßlen 3mifd)en ber

jungen Dochter, bie in ben Ießten Sagen bie Stutter fo

getreulich gepflegt hatte, unb ißm, ber eben noch im leßten

Augenblid getommen mar, um oon ber Sterbenben Ab»

fcßieb 3u nehmen. Unb bie ©rinnerung an bie oerftorbene

grau mürbe 30 einem Sanbe, bas fie balb immer enger

3ufammentnüpfte. Siebes ©ebenten an bie Stutter hatte

ben Soßn noch red)t3eiiig an beren Sterbebett geführt,

mo er ben SBeg 3U einem freubigern Sehen, 3U einem Sehen

ber Siebe, fanb.

Gottvertrauen.

Du tamft, bu gingft mit leifer Spur,
©in flüdjt'ger ©aft im ©rbenlanb;
SBoßer? SBoßin? 2Bir miffen nur:
Aus ©ottes Saab in ©ottes Danb.
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dann doch der erste Händedruck, sollten die ersten Herzens-
wünsche denen gelten, die einen am nächsten standen.

So hatte man sich zuletzt, wenn auch fröhlich, so doch

ziemlich rasch getrennt, und da unser Herr nicht allein zurück-
bleiben wollte, hatte er das Gasthaus ebenfalls verlassen.
Zuerst gedachte er nichts anderes zu tun, als gleich seine

Wohnung aufzusuchen, sich zu Bette zu legen und in seinem

einsamen Junggesellenzimmer in das neue Jahr „hinüber-
zuschlafen". Allein als ihm im Freien die kühle, frische

Schneeluft entgegenwehte, besann er sich eines andern, und
obschon es in kleinen, feinen Flöckchen zu schneien begann,
beschloß er, noch vor die Stadt hinaus zu gehen, den Weg
am Hügelhang emporzuwandern. dann von der Anhöhe
über die winterlich verschneite Landschaft zu blicken, dort
oben dem Klang der Neujahrsglocken zuzuhören und das

neue Jahr als ein Einsamer in der Einsamkeit zu begrüßen.

In seinem Zimmer würde ihn ja doch niemand empfangen,
und so froh im Kreise der Seinigen das alte Jahr ver-
abschieden und das neue willkommen heißen, wie seine

Freunde — nun, das war ihm halt eben nicht beschieden.

So in Gedanken versunken, durchquerte er einige Gassen

und Gäßlein und gelangte zum Brunnen am Stadttor, wo
er einen Augenblick stehenblieb, den feinen Flockenfall im
Schein der Bogenlampe betrachtend. Als er die Flöckchen

auf dem Aermel seines Mantels näher ansah, gewahrte er,
daß sie die zierlichsten Sternchen und Kreuzchen darstellten,
zauberhaft glitzernde, anmutige Gebilde, wie sie der vor-
trefflichste Goldschmied nicht so wundersam schaffen könnte.

Er war entzückt beim Anblick der köstlichen Miniaturfigürchen,
und plötzlich erinnerte er sich, daß er auch schon einmal als
Bube an solchen Sternflöckchen sich entzückt und daß es die

Mutter gewesen war, die ihn an einem Winterabend auf
der Heimkehr vom Markte auf die zauberhaften Formen
der Flöcklein aufmerksam gemacht hatte, die auf seine Klei-
der gefallen waren.

Die Mutter, die gute Mutter! Ob sie wohl in ihrer
Dorfeinsamkeit ahnte, daß ihr Sohn sich eben jetzt an jenen
Abend erinnerte und ihrer gedachte? Und mit aller Deut-
lichkeit glaubte er, sie in ihrer Stube sitzen zu sehen, halb
träumend, still, in sich gekehrt, wie sie immer gewesen, nie-
mals klagend, selbst wenn sie krank und leidend war. Und
nun wurde er das Bild der Mutter nicht mehr los. Er
hatte ihr ja erst vor zwei Tagen noch geschrieben und ihr
einen guten Abschluß des alten Jahres und Gesundheit für
das neue Jahr gewünscht,' auch ein Geschenk hatte er ihr
geschickt, einen neuen warmen Schal, und zudem hatte er

ihr versprochen, sie gegen Ende Januar wieder einmal zu
besuchen. Nein, er hatte sie nicht vergessen, und doch mußte
er sich sagen, daß es nicht die wahren, echten Gedanken der

Liebe gewesen seien, die ihn dabei erfüllt hatten, daß er,
mitten in all seiner Geschäftigkeit, auch diese Aufmerksam-
keiten erledigt hatte wie ein Geschäft.

Hatte nicht einer seiner Freunde erst noch heute abend

gesagt: „Ich glaube, erst die Liebe macht das Leben lebens-

wert", und der andere hatte gestanden, daß es ihm für das

ganze Jahr Angst bereiten würde, wenn er nicht gemein-

sam mit den Seinen über die Schwelle des neuen Jahres
schreiten könnte: er müßte ja befürchten, daß ein Getrennt-

sein beim Abschied des alten im Laufe des neuen Jahres
ein Getrenntsein für immer mit sich bringen könnte.

Als er nun sah, wie die vom Himmel kommenden

Winterflocken zerflossen, wenn sie in das Wasser des Bru-
nens fielen, dachte er: Wie verschwenderisch die Natur doch

selbst mit ihren Kostbarkeiten umgeht! Vergänglichkeit, Ver-
gänglichkeit! Das Wort verfolgte ihn wie eine Warnung,
und auch der kleine Fluß, der unter der vom Stadttor auf
das andere Ufer hinüberführenden Brücke schwarz dahinfloß,
rauschte ihm die Melodie der Vergänglichkeit ans Ohr.
Ja, wir sollten einander Liebes erweisen, solange wir leben,
denn es ist eine kurze Zeit!

Der Gedanke verfolgte ihn fortwährend, und als er

dann, auf der Anhöhe angelangt, über die verschneite Stadt
schaute und auf einmal die Neujahrsglocken machtvoll zu

klingen begannen und, immer lauter brausend, das alte

Jahr aus- und das neue einläuteten, da war ihm, als
sängen die ehernen Stimmen selber das Lied von der Vejr-

gänglichkeit des Lebens und vom Glück, das der Mensch

suchen soll, indem er andere glücklich macht. Und immer
deutlicher und schärfer sah er seine liebe alte Mutter vor
sich in ihrem Stübchen, verlassen — verlassen, weil niemand

bei ihr war, der ihr die Hand drückte und ihr sagte, daß

er sie liebe. Und in der ersten Minute des neuen Jahres
faßte der Mann einen guten, schönen Entschluß.

Schon in der Frühe des folgenden Morgens reiste er

ab. Um die Mittagszeit kam er in seinem Heimatdorf an.

Beim Häuschen der Mutter angelangt, schritt er rasch die

hölzerne Treppe empor und klopfte an der Tür der Wohn-

stube an. ^

Zu seinem Erstaunen machte ihm die junge Tochter

der Leute, die im Erdgeschoß wohnten, auf. Sie grüßte

mit einem seltsam klingenden „Gott sei Dank!" und deutete

mit der Hand nach dem Alkoven, wo das Bett der Mutter

stand. Als diese ihn erkannte, lächelte sie selig und flüsterte

unk stockendem Atem: „Also — bist du — doch — noch

^ gekommen!"

Bald darauf schloß sie für immer die Augen: aber

ein inniges Lächeln der Zufriedenheit und Freude blieb

unverändert auf ihren Lippen.
Es gab nachher noch viel zu erzählen zwischen der

jungen Tochter, die in den letzten Tagen die Mutter so

getreulich gepflegt hatte, und ihm. der eben noch im letzten

Augenblick gekommen war, um von der Sterbenden Ab-

schied zu nehmen. Und die Erinnerung an die verstorbene

Frau wurde zu einem Bande, das sie bald immer enger

zusammenknüpfte. Liebes Gedenken an die Mutter hatte

den Sohn noch rechtzeitig an deren Sterbebett geführt,

wo er den Weg zu einem freudigern Leben, zu einem Leben

der Liebe, fand. -

(^ottvertruuen.

Du kamst, du gingst mit leiser Spur,
Ein flücht'ger Gast im Erdenland:
Woher? Wohin? Wir wissen nur:
Aus Gottes Hand in Gottes Hand.
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